1865. | 


36fter Jahrgang. 


Inſerate, pro Petit⸗Spaltzeile 1 Sgr., 
werden bis Mittags 12 Uhr angenommen. 
Inſerate nehmen für uns außerhalb an: 

In Berlin: Retemeyer's Centr. Ztgs.⸗ u. Annonc.⸗Büreau. 
In Leipzig: Illgen & Fort. H. Engler's Annonc.⸗Büreau. 

In Breslau: Louis Stangen's Annoncen⸗Büreau. 
In Hamburg, Frankf. a. M. u. Wien: Haaſenſtein & Vogler. 


Donnerftag, den 2. März. 


Das „Danziger Dampfboot“ erſcheint 
täglich Nachmittags 5 Uhr, 
mit Ausnahme der Sonn- und Feſttage. 
Abonnementspreis hier in der Expedition 
i Portechaiſengaſſe Nr. 5. 
wie auswärts bei allen Königl. Poſtanſtalten 
pro Quartal 1 Thlr. — Hieſige auch pro Monat 10 Sgr. 


diger Dampfboot. 


Teſegraphiſche Depeſchen. 
Wien, Mittwoch 1. März. 

Die heutige „Abendpoſt“ meldet die Aufhebung der 
Internirungsmaaßregeln, welche über die am polniſchen 
Aufſtande Betheiligten verhängt waren. Die Mehr- 
zahl der internirten Polen haben die öſterreichiſche 
Grenze bereits überſchritten. Auch die Internirung 
Langiewicz' iſt aufgehoben. 
a London, Mittwoch 1. März. 

Nach hier eingetroffenen Berichten aus Newyork vom 
18. v. M. hat Sherman Branchville nach dreitägiger 
Schlacht genommen, während von füdſtaatlicher Seite 
behauptet wird, daß Branchville ohne Schwertſtreich 
geräumt worden ſei. Der Vortrab Sherman's iſt 
auf dem ſüdlichen Ufer des Congaree in der Nähe 
von Columbia angelangt, während die Konföderirten 
ſich auf dem nördlichen Ufer befanden. Es ſtand eine 
Schlacht bevor. — Der Senat iſt zu einer außer- 
ordentlichen Sitzung zum 4. März nach Waſhington 


berufen worden. 
— —— ' “7]«n p EEE EBENE REN 


Napoleons Vorrede zum Leben Julius Cäſars. 


Der „Moniteur“ ſowie die „Patrie“ und der „Con- 
ſtituttonnel“ bringen jetzt die Vorrede zum kaiſerlichen 
Werke: „Lhistoire de Jules César.“ Bei der politi- 
ſchen Bedeutung, welche ſpeziell dieſe Einleitung in das 
Werk des kaiſerlichen Autors hat, laſſen wir nachſtehend 
den Text folgen: 


„Die hiſtoriſche Wahrheit ſollte eben ſo heilig ſein, 
als die Religion. Wenn die Vorſchriften des Glaubens 
unſere Seele über die Intereſſen dieſer Welt erheben, ſo 
flößen uns die Lehren der Geſchichte ihrerſeits die Liebe 
zum Schönen und Gerechten ein und den Haß deſſen, 
was dem Fortſchritte der Menſchheit Hinderniſſe in den 
Weg legt. Dieſe Lehren erheiſchen gewiſſe Bedingungen, 
um nützlich ſein zu können. Die Thatſachen müſſen mit 
einer ftrengen Genauigkeit dargeitelli, die politiſchen und 
ſoclalen Veränderungen philoſophiſch analyſirt werden, 
und der pikante Reiz der Einzelheiten des Lebens der 
Stagtsmänner darf die Aufmerkſamkeit weder von ihrer 
politiſchen Rolle ablenken, noch ihre göttliche Sendung 
vergeſſen laſſen. 

Zu oft ſtellt uns der Schriftſteller die verſchiedenen 
Phaſen der Geſchichte als plötzliche Ereigniſſe dar, ohne 
in den früheren Thatſachen ibren wahrhaften Urſprung 
und ihre natürliche Folge aufzuſuchen; er iſt ähnlich dem 
Maler, der, indem er die Zufälligkeiten der Natur dar- 
ſtellt, ſich nur an ihren materiſchen Effect bit, ohne in 
ſeinem Gemälde die wiſſenſchaftliche Demonſtration geben 
zu können. Der Geſchichisſchreiber muß mehr als ein 
Maler fein; er muß, wie ein Geologe, welcher die Pbä- 
nomene des Weltalls erklärt, das Geheimniß der Umze⸗ 
ſtaltung der Geſellſchaften aufdecken. Welches iſt aber 
das Mittel, um, wenn man Geſcichte ſchreibt, zur 
Wahrheit zu gelangen? Es ſind die Regeln der Logik. 
Halten wir es zuerſt für ſicher, daß eine große Wirkung 
immer eine große Urſache hat, niemals eine kleine; mit 
anderen Worten: ein dem Anſchein nach unbedeutender 
Zufall führt niemals wichtige Reiultate berbei, ohne daß 
neben ihm eine Sache beſteht, welche geſtattet, daß dieſer 
unbedeutende Zufall eine große Wirkung hervorbringt. 
Der Bunte bringt nur dann eine große Feuersbrunſt 
beider, wenn er auf im voraus geſammelie brennbare 
Steffe fällt, Monterquieu deträftigt dieſen Gedanken 
folgendermaßen: „Es iſt nicht das Glück,“ ſagt er, 
„welches die Wil beherrſcht.“ Es giebt allgemeine, 
fiten es moraliſche oder phyſiſche, Urſachen, welche in 
jeder Monarchie tbälig find, fir erbeben, erbalten oder 
in den Abgrund ſtürzen. Alle Zufälligkeiten find dieſen 
Urſachen unterworfen, und wenn der Zufall z. B. einer 
Schlacht, d. b. eine beſondere Uſache, den Staat nuinirt 
bat, fo muß es eine allgemeine Urſache gegeben haben, 
die Schuld daran war, daß dieſer Staat durch eine 
einzige Schlacht untergegangen iſt; mit einein Worte: 
die Haupturſache reißt alle keſonderen Zufälligkeiten 
uit ſich. 


Wenn während beinahe tauſend Jahre die Römer 
aus allen harten: Prüfungen und aus den größten Ge» 
fahren immer als Sieger hervorgegangen ſind, ſo beſtand 
eine allgemeine Urſache, welche ſie immer ſtärker machte 
als ihre Feinde, und die geſtattete, daß partielle Nieder⸗ 
lagen und Unglücksfälle den Fall des Reiches nicht nach 
ſich zogen. Wenn die Römer, nachdem ſie der Welt das 
Beiſpiel eines Volkes, das ſich durch die Freiheit konſti⸗ 
tuirt und groß ward, gegeben haben, ſekt Cäſar den 
Anſchein haben, ſich blindlings in die Knechtſchaft zu 
ſtürzen, fo beſtebt ein allgemeiner Grund, der unglück— 
ſeliger Weiſe die Republik verhinderte, zur Reinheit ihrer 
alten Inſtitutionen zurückzukehren. Die neuen Bedürf⸗ 
niſſe und Intereſſen einer in der Gährung begriffenen 
Geſellſchaft erbeiſchten zu ihrer Befriedigung andere 
Mittel. In derſelben Weiſe, in der uns die Logik in den 
wichtigeren Ereigniſſen den Grund ihrer Unabweisbarkeit 
darthut, eben ſo muß man in der langen Dauer einer 
Inſtitution den Beweis ihrer Güte, und in dem unbe- 
ſtreitbaren Einfluſſe eines Mannes auf ein Jahrhundert 
den ſeines Genies anerkennen. 

Die Aufzabe beſteht demnach darin, das belebende 
Element, welches der Inſtitution Kraft verlieh, wie die 
vorwaltende Idee aufzuſuchen, die den Menſchen handeln 
läßt. Dieſer Richtiſchnur folgend, werden wir die Irr— 
thümer derjenigen Geſchichtsſchreiver vermeiden, welche 
die Thaten vergangener Zeitalter ſammeln, ohne ſie je 
nach ihrer philoſophiſchen Bedeutſamkeit zu ordnen, und 
derart das Tadelnswerthe verherrlichen und dasjenige in 
Schatten ſtellen, was Licht verlangt. Nicht eine ins 
Kleine gebende Darſtellung der römiſchen Organiſation 
kann uns die Dauer eines ſo großen Reiches begreiflich 
machen, ſondern das tiefe Studium des Geiſtes ſeiner 
Inftitutionen; fo kann auch nicht die genaue Aufzählung 
aller und der geringften Handlungen eines hervorragenden 
Menſchen das Gebeimniß ſeiner Mächtigkeit enthüllen, 
wohl aber das aufmerkſame Exforſchen der erhabenen 
Beweggründe ſeiner Handlungsweiſe. 

Wenn außergewöhnliche Handlungen ein gewaltiges 
Genie fundtbun, was iſt dann wohl dem geſunden 
Menſchenverſtande mehr entgegen, als ihm alle Leiden 
ſchaften und Gefühle der Mittelmäßigkeit beizulegen? Was 
verkehrter, als die Ueberlegenheit ſolcher bevorzugten Weſen 
zu verkennen, die von Zeit zu Zeit in der Geſchichte wie 
Leuchtthurmlichter erſcheinen, die Finſterniſſe ihrer Zeit 
zerſtreuen und die Zukunft erleuchten? Eine ſolche Ueber- 
legenheit zu leugnen, hieße überdies die Menſchheit ber 
ſchimpfen, denn man müßte annehmen, daß ſie im 
Stande wäre, auf die Dauer und aus freien Stücken 
eine Beherrſchung zu erdulden, die weder auf einer 
wabrbaften Größe noch auf einer unbeſtreitbaren Nütz⸗ 
lichkeit beruhte. Seien wir logiſch, ſo werden wir auch 
gerecht ſein. - 

Nur zu viele Geſchichtſchreiber finden es leichter, 
Mäuner von Geiſt und Genie herabzuziehen, als ſich in 
edler Begeiſterung zu ihrer Höhe emporzuſchwingen, 
indem fie deren weitausſichtige Abſichten durchdringen. 
So hat man in Bezug auf Cäſar, anſtatt uns Rom 
darzuſtellen, wie es, zerriſſen durch Bürgerkrieg, verderbt 
durch Reichthum, feine althergebrachten Inſtitutionen mit 
Füßen tritt, wie es dann, bedroht durch die mächtigen 
Völkerſchaften der Gallier, Germanen und Parther, nicht 
mehr im Stande iſt, ſich ohne eine mehr centraliſirte, 
m br ſtabite und mehr gerechte Gewalt aufrecht zu erhal⸗ 
ven, anſtatt, ſage ich, ein der Art getreues Bild zu zeich- 
nen, ſtellt man uns Cäſar dar, als ob er von Jugend 
auf nach der höchſten Gewalt geſtrebt habe. Wenn er 
gegen Sulla auftritt, mit Cicero uneins iſt, ſich mit 
Pomp jus verbindet, fo thut er dies nur in Folge feiner 
weitſehenden Schlaubeit, welche alles durchſchaut, um 
alles zu unterjochen; wenn er ſich nach Gallien wirft, ſo 
thut er es nur, um aus der Plünderung Reichtbümer 
(Sueton. Caesar XXII.) und außerdem Soldaten zu 
erlangen, die feinen Planen ergeben find; wenn er das 
Meer überſchreitet, um die Adler Roms in ungekannte 
Länder zu tragen, deren Eroberung aber diejenige Galliens 
ſicher ſtellen fell, fo fol er dies thun, um Perlen zu 
ſuceen, die, wie man wähnte, die Meere Großbritanniens 
bargen. Wenn er nach dem Siege über die furchtbaren 
Feinde Italtens jenſeit der Alpen einen Feldzug gegen 
die Partber beabsichtigt, um die Niederlage des Craſſus 
auszum.pen, fo thut er dies, wie gewiſſe Schriftſteller 
agen, well Toätigkeit feinem DW fen ent 'prach und er 
ſich im Felde geſunder fühlte; wenn er vom Senate als 


Dank einen Lorbeerkranz annimmt und ihn mit Stolz 
trägt, ſo thut er dies, um ſeinen kahlen Scheitel zu 
verdecken, und wenn er endlich von denen, die er mit 
Wohlthaten überhäuft hatte, ermordet wurde, ſo geſchah 
dies, weil er ſich zum Könige machen wollte, als ob er 
für ſeine Zeitgenoſſen, wie für die Nachwelt nicht größer 
geweſen wäre als alle Könige. Das ſind ſeit Sueton 
und Plutarch die böswilligen Auslegungen, die man mit 
Wohlgefallen den edelſten Sachen giebt. Aber an welchen 
Zeichen ſoll man die Größe eines Mannes erkennen? 
Aus der Gewalt ſeiner Ideen, wenn ſeine Prineipien 
und ſein Syſtem trotz Tod und Niederlage triumphiren. 
Ift es nicht in der That dem Genie eigen, die Vernich⸗ 
tung zu überfteben und feine Herrlichkeit über wund ee 
Generationen zu verbreiten? Cäſar verſchwand und fein 
Einfluß wiegt noch heute ſchwerer, als zu Zeiten ſeines 
Lebens. Cicero, ſein Widerſacher, ſieht ſich zum Ausrufe 
genöthigt: „Alles, was Cäſar that, ſchrieb, ſprach, ver⸗ 
ſprach und dachte, hat nach feinem Tode mehr Gewicht, 
als wenn er noch lebte.“ Während Jahrhunderte war 
es genug, aller Welt zu ſagen, ſo oder ſo ſei Cäſar's 
Wille geweſen, auf daß alle Welt gehorſam war. 

Das Vorhergehende beweiſt hinreichend den Zweck, 
den ich verfolge, indem ich dieſe Geſchichte ſchreibe. Der 
Zweck iſt, zu beweiſen, daß, wenn die Vorſehung Männer 
erweckt, wie Cäſar, Karl den Großen und Napoleon, 
ſie den Völkern den Weg, welchen ſie verfolgen müſſen, 
vorzeichne, mit dem Siegel ihres, Genies eine neue Aera 
bezeichnen und in wenigen Jahren die Arbeit mehrer 
Jahrhunderte vollenden will. Glücklich die Völker, 
welche ſie verſtehen und ihnen folgen! Unglücklich die, 
welche ſie verkennen und bekämpfen! Sie handeln wie 
die Juden, ſie kreuzigen ihren Meſſias; ſie ſind blind 
und ſchuldvoll: blind, denn fie bemerken nicht die Macht⸗ 
loſigkeit ihrer Bemühungen, um den endlichen Triumph 
des Guten hinauszuſchieben, ſchuldvoll, denn fie ver- 
zögern den Fortſchritt, indem ſie deſſen ſchneller und 
n Anwendung Hinderniſſe in den Weg 
egen. 

In der That konnte weder die Ermordung Cäſar's, 
nech die Gefangenſchaft von St. Helena ohne Rückkehr 
zwei populäre Sachen vernichten, welche von einem ſich 
mit der Maske der Freiheit bedetenden Feinde umge⸗ 
ſtürzt wurden. Indem Brutus Cäſar ermordete, ſtürzte 
er Rom in die Schreckniſſe des Bürgerkrieges; er ver⸗ 
hinderte nicht die Regierung des Auguſtus, aber er er- 
möglichte die Nero's und Caligula's. Das Scherben⸗ 
gericht der Verſchworenen Europa's gegen Napoleon hat 
die Wiederauferſtehung des Kaiſerreiches ebenfalls nicht 
verhindert, und doch ſind wir weit entfernt von den 
großen gelöſten Fragen, von den beruhigten Leidenſchaften, 
von den den Völkern von dem erſten Kaiſerreiche gege- 
benen Befriedigungen. 

Des halb bewahrheitet ſich auch ſeit 1815 jeden Tag 
jene Prophezeiung des Gefangenen von St. Helena: 
„Wie viele Kämpfe, wie viel Blut, wie viele Jahre 
werden noch nöthig ſein, damit das Gute, welches ich 
der Menſchheit erweiſen wollte, ſich verwirklichen kann.“ 

Tuilerien-Palaſt, den 20. März 1862. Napoleon“ 


Berlin, 1. März. 

— Der Kriegsminiſter hat der Militärkommiſſion 
des Abgeordnetenhauſes mittheilen laſſen, er wünſche 
den Verhandlungen beizuwohnen. Auf Antrag des 
Grafen Schwerin wurde die Sitzung vertagt. Die⸗ 
ſelbe wird wahrſcheinlich nächſten Sonnabend ſtattfinden. 

— Die „Nordd. Allgem. Ztg.“ theilt mit, daß 
in Bezug auf den Rücktransport der ſächſiſchen Truppen 
gegenwärtig beim deutſchen Bunde die Frage zur 
Sprache gekommen ſei, ob die Koſten für den gemachten 
Umweg zu vergüten ſind? 0 
Die Handels - Commifften des Abgeordneten⸗ 
hauſes hat die Petition des Berliner Arbeitervereins 
um Gewerbefreiheit und Freizügigkeit, unter Bezug⸗ 
nahme auf die Beſchlüffe von 1861 und 62, der 


Staatsregierung zur Berückſichtigung überwieſen. 
Der Commiſſar des Hundelsminiſters hielt den 


gegenwärtigen Zeitpunkt nicht geeignet, mit Reform- 
vor ſchlägen in der Geſetz gebung hervorzutreten. Zur 


dem müſſe man das Reſultat der Erwägungen in 
der Coalitionsfrage abwarten. 

Bei den Verhandlungen der Budget⸗Commiſ⸗ 
ſion über die Verbeſſerung der Lehrergehälter, ſtellte 
der Regierungs⸗Commiſſar, Geh. Reg.⸗Rath Knerk, 
in Abrede, daß bei Gehaltserhöhung und Gratifica⸗ 


tion der Lehrer auf die politiſche Geſinnung Rück- 


— 


ſicht genommen worden, und erklärte, daß die Re⸗ 
gierung auf dieſem Gebiete mit den ſtädtiſchen Be⸗ 
hörden gleichen Schritt halte. 40,000 Thlr. und 
große Summen aus den erhöhten Einnahmen der 
Anſtalten ſeien in den letzten Jahren zu Gehalts— 
verbeſſerungen verwendet worden. Sechs Seminarien 
ſeien in Ausſicht genommen, jedoch lehne der Staat 
die Verpflichtung ab, für die Gehaltserhöhung der 
Elementarlehrer zu ſorgen, das falle den Communen 
anheim, der Staat ſei auch nicht verantwortlich zu 
machen für die mangelnde Elementarbildung der Re⸗ 
kruten. 

— Die heutigen Morgenblätter berichten, daß die 
dem königlichen Hofe zugegangenen telegraphiſchen 
Depeſchen über das Befinden der Königin Anna Pau⸗ 
lowna von Holland das Ableben derſelben als nahe 
bevorſtehend darſtellen. 

— Die miniſterielle „Provinzial⸗Correſpondenz“ 
ſchreibt: Preußen müſſe fordern die innigſte und voll⸗ 
ſtändigſte Verbindung und Verſchmelzung der Wehr⸗ 
kraft der Herzogthümer mit der preußiſchen Armee 
und der preußiſchen Flotte, nicht eine bloße Militair⸗ 
Convention. Ferner die volle Verfügung über die zu 
befeſtigenden Gebiete, vornehmlich über die militairi⸗ 
ſchen Stellungen auf beiden Seiten des Alſenſundes, 
über den Kieler Kriegshafen und die Befeſtigungen 
und Kriegshäfen an beiden Endpunkten des Nord- 
Oſtſee⸗Canals. Ferner den Anſchluß der, Herzog— 
thümer an den Zollverein und die großen preußiſchen 
Verkehrs⸗Anſtalten. Nur nach völlig geſicherter Aus- 
führung dieſer unausläßlichen Vorausſetzungen könne 
Preußen ſeine Aufgabe erfüllen und zur definitiven 
Regelung der Frage die Hand bieten. 

— Wie die „Kreuzztg.“ aus Wien erfährt, ſind 
die Vorſchläge der neueſten preußiſchen Depeſche in 
Oeſterreich nicht ungünſtig aufgenommen worden. Die 
Annahme derſelben im Weſentlichen ſtehe in Ausſicht. 
Der verſtorbene Prediger an der hieſigen 
Dreifaltigkeitskirche, Conſiſtorialrackch Beneke, hat 
durch letztwillige Verfügung den größten Theil ſeines 
Vermögens — ca. 33,000 Thlr. — dem hieſigen 
Magiſtrat zu einer Stiftung zur Förderung der 
Zwecke der Philoſophie überwieſen. Nach dem 
Willen des Stifters ſollen jährlich Preisaufgaben 
geſtellt werden; der erſte Preis ſoll unter 500 Thlr. 
Gold, das Acceſſit nicht unter 200 Thlr. Gold 
betragen. a 

— Se. Maj. der König hat auf den Antrag des 


General-Intendanten v. Hülſen genehmigt, daß für 


den Dichter Karl Gutzkow und deſſen Familie eine 


Benefizvorſtellung im k. Schauſpielhauſe ftattfinden fol. 

Stettin, 1. März. Der Kronprinz und die 
Frau Kronprinzeſſin, ſowie deren jüngſter Sohn, 
Prinz Sigismund, werden heute Nachmittag 2 Uhr 
mittelft Extrazuges Berlin verlaſſen und gegen 5 Uhr 
hier ankommen. Alle Empfangsfeierlichkeiten follen 
unterbleiben. Abends wird die alte „Liedertafel“ den 
hohen Herrſchaften ein Ständchen bringen. 

Burg, 29. Febr. Die plötzliche Abſendung zweier 
Kompagnien Militär von Magdeburg nach der hieſigen 
Stadt hat daſelbſt großes Aufſehen erregt. Im 
Sommer und Herbſt vorigen Jahres waren in ein⸗ 
zelnen hieſigen Fabriken von den Tuchmachergeſellen 
vereinte Forderungen auf höhere Lohnſätze gegen die 
Fabrikbeſitzer geſtellt worden, die ihnen bei dem Mangel 
an Arbeitern auch größtentheils bewilligt wurden. 
Deſſenungeachtet hörten die Agitationen zum Zwecke 
der Lohnſteigerung nicht auf, jo daß ſich die Fabrik⸗ 
beſitzer zu Gegenmaßregeln gemüßigt haben, welche 
ſogar zu Verhandlungen bei der königl. Staatsanwalt⸗ 
ſchaft wegen Verletzung der 88 181 und 182 der 
Allgemeinen Gewerbeordnung führten; ein Reſultat 
hat die desfallſige Unterſuchung indeſſen wegen man⸗ 
gelnden Beweiſes nach beiden Seiten hin nicht gehabt. 
Mehrfache in Folge dieſer Vorfälle vorgekommene 
Unordnungen in den Fabriken veranlaßten inzwiſchen 
die Fabrikbeſitzer zum Erlaß einer gemeinſam von 
ihnen vorbereiteten Fabrikordnung, welche unmittelbar 
nach ihrem Aushange in den Fabriklokalen eine ſich 
bedenklich ſteigernde Aufregung unter der Arheiter⸗ 
bevölkerung zur Folge hatte, jo daß die Polizeiver⸗ 
waltung in Uebereinſtimmung mit dem Magiſtrate und 
der königl. Staatsanwaltfchaft am 25. d. M. beſchloß, 
auf telegraphiſchem Wege durch Vermittelung des Ober- 
präſidenten die ſofortige Abſendung von zwei Kom⸗ 
pagnien Militär zu beantragen. Dieſem Antrage iſt, 
nachdem ſich der Oberpräſident ſelbſt noch am Sonnabend 


von der Nothwendigkeit und Zweckmäßigkeit der ge⸗ 
troffenen Maßregel überzeugt hatte, ſofort ſtattgegeben, 
und demgemäß ſind noch an demſelben Tage (25. d. M.) 
zwei Kompagnien des 1. Magdeburgiſchen Inf.⸗Regts. 
Nr. 26 in Burg eingerückt. Abgeſehen von ſtrafbaren 
Drohungen, groben Injurien, einzelnen geringfügigen 
Eigenthumsbeſchädigungen und der Anheftung eines 
Pasquills find Exceſſe, insbeſondere ernſtliche Ruhe- 
ſtörungen nicht vorgekommen. Der Oberpräſident hat 
kommiſſariſche Verhandlungen zwiſchen den Fabrik 
beſitzern und den Fabrikarbeitern angeordnet, über 
deren Reſultat, ſo weit es ſich für die Oeffentlichkeit 
eignet, die weitere Mittheilung vorbehalten wird. 

Breslau, 27. Febr. Eine Arbeiterverfamm- 
lung, welche geſtern hier abgehalten wurde und von 
etwa 3000 Gehülfen aller Gewerbe beſucht war, hat 
folgende Adreſſe an das Abgeordnetenhaus ange⸗ 
nommen: 

„Hohes Haus der Abgeordneten! 

Durch die beſchloſſene Aufhebung der $$. 181 u. 182 
der Gewerbe⸗Ordnung vom 17. Januar 1845 hat das 
Abgeordnetenhaus bewieſen, daß es die Geſellen, Gehülfen 
und Arbeiter den übrigen Staatsbürgern gleichſtellen wird. 
Wird der gedachte Beſchluß durch die Zuſtimmung der 
hohen Staatsregierung und des Herrenhauſes zum Geſetz 
erhoben, jo hoffen die Unterzeichneten, daß auch der §. 184 
des erwähnten Gewerbegeſetzes mitaufgehoben, und ſomit 
das volle und uneingeſchränkte Coalitionsrecht gewährt 
wird. Indem die Unterzeichneten dem Haufe der Abge⸗ 
ordneten für die Sorgfalt, welche hochdaſſelbe dem Arbeiter. 
ſtande bewieſen hat, ihren ergebenſten Dank darbringen, 
bemerken ſie, daß noch andere Beſchränkungen beſtehen, 
welche die volle Entfaltung der Gewerbe und die Freiheit 
der Arbeit zu hemmen geeignet ſind. Hierzu gehören 
beſonders der dritte und vierte Abſchnitt der Gewerbe⸗ 
Verordnung vom 9. Februar 1849, vorzugsweiſe die, die 
Prüfungen der Handwerker betreffenden Paragraphen. 
Die Unterzeichneten vermögen nicht einzuſehen, warum 
die Handwerker beſonderen Prüfungen unterworfen wer 
den ſollen, während die Mitglieder des Kaufmannsſtandes, 
ſo wie auch die Fabrikanten ohne alle und jede Prüfung 
jedes Geſchäft, das ihnen beliebt, und ſobald es ihnen 
beliebt, eröffnen können. Wir bitten daher das hohe 
Haus der Abgeordneten ergebenſt, die hohe Staatsregie— 
rung erſuchen zu wollen, daß alle die Freiheit der Arbeit 
beſchränkenden Beſtimmungen der Gewerbegeſetze vom 
17. Januar 1845 und vom 9. Februar 1849, insbeſon⸗ 
dere die von den Prüfungen handelnden Paragraphen in 
Wegfall kommen. Mit der Aufhebung der Prüfungen 
würden ſelbſtredend auch die Prüfungsgelder aufgehoben 
werden. Die Unterzeichner erlauben ſich ferner, die Auf, 
merkſamkeit des hohen Hauſes der Abgeordneten auf den 
Grundſatz der Freizügigkeit hinzulenken, und bitten Hoch» 
daſſelbe, Anträge dahin ſtellen zu wollen, daß auch dieſes 
für die Freiheit der Arbeit ſo wichtige Recht verwirklicht 
werde. Die Unterzeichneten wiſſen recht wohl, daß, wenn 
auch die volle Gewerbefreiheit und Freizügigkeit im Vereine 
mit dem Goalitionsrechte ins Leben tritt, dadurch der 
Noth des Arbeiterſtandes nicht mit einem Schlage ein 
Ende gemacht wird, aber fie glauben, daß dann eine 
Grundlage gewonnen iſt, auf welche geſtützt der Arbeiter- 
ftand im Wege der geſetzlichen Selbſthülfe ſeine Lage all- 
mälig verbeſſern kann. Auch hegen die Unterzeichner zu 
dem hohen Hauſe der Abgeordneten das feſte Vertrauen, 
daß daſſelbe fortgeſetzt der Lage der arbeitenden Claſſen 
ſeine Aufmerkſamkeit zuwenden wird. { a 

Wien, 23. Febr. Ich kann nicht umhin, von 
einem Gerüchte Notiz zu nehmen, das hier vielfach 
verbreitet iſt und ſeit geſtern auch in Kreiſen ernſtlich 
beſprochen wird, die ſonſt nicht aus dem Blauen zu 
ſchöpfen pflegen. Es heißt nämlich, daß Preußen 
ſich in letzter Zeit außerordentlich bemüht habe, die 
oldenburgiſchen Anſprüche an die Herzogthümer im 
Ceſſionswege an ſich zu bringen und daß die bezüg- 
lichen Unterhandlungen zu einem für das Haus 
Hohenzollern günſtigen Abſchluſſe gediehen ſeien. 
Hiedurch würde die ganze Angelegenheit in ein 
Stadium gelangen, das die precäre Situation unſeres 
Cabinets noch greller hervortreten ließe. Ohnehin 
droht die Spannung zwiſchen den beiden Cabineten 
offen zum Durchbruche zu kommen. Das Dementi, 
welches die „Wiener Abendpoſt“ der „Zeidler'ſchen 
Correſpondenz“ zu ertheilen bemüßigt wurde, verdient 
in dieſer Beziehung eine außergewöhnliche Beachtung. 
Es iſt notoriſch, was ich wiederholt zu betonen Anlaß 
nahm, daß es der perſönliche Wunſch des Kaiſers 
war, welcher immer und immer wieder das offene 
Hervortreten einer Differenz verhinderte. Diesmal 
geſchieht es nun zum erſten Male, daß von hier aus 
officizs in Abrede geſtellt wird, in welchem Grade 
die Privatanſicht des Kaiſers an dem Verlaufe der 
Verhandlungen betheiligt ſei und ich kann hinzufügen, 
daß das fragliche Dementi unter den Auſpicien des 
ſtaiſers redigirt wurde, der demſelben die mildeſte 
und allgemeinſte Faſſung zu geben anordnete. 

Paris, 24. Febr. Wie es die Aeußerungen der 
Thronrede unſchwer errathen ließen, fo find die Ge⸗ 


ſetzesvorlagen, welche von der Regierung eingebracht | z 


werden, von nichts weniger als ſehr durchgreifender 
Natur. Geſtern wurde die Geſetzesvorlage über die 
Generalräthe und Gemeinderäthe vertheilt. Es ift 
nun nicht zu läugnen, daß verſchiedene von der Re- 
gierung vorgeſchlagene Beſtimmungen wirklich aus 


dem Streben, zu decentraliſiren hervorgegangen find- 
Andere find aber ganz entgegengeſetzter Art, z. 
müſſen die Budgets, Vorträge u. ſ. w. der Städte, 
deren Einnahmen auf mehr als 3 Millionen ſich ber 
laufen, der Staatsbehörde zur Begutachtung, ber 
ziehungsweiſe Genehmigung vorgelegt werden. Die 
Erwartung, daß Paris, Marſeille, Lyon und die 
andern Städte erſten Ranges eine ſelbſtſtändigere 
Stellung durch dieſe Geſetzesvorlage gewinnen wer⸗ 
den, hat ſich alſo nicht beſtätigt. Eine zweite in 
das geſammte Franzöſiſche Gemeinweſen tief ein— 
greifende Veränderung bezieht ſich auf die Ernennung 
der Municipalräthe. Bisher wurde die geſammte 
Körperſchaft alle 5 Jahre neu gewählt. Die Muni⸗ 
cipalräthe ſollen jetzt auf 9 Jahre gewählt werden, 
und je alle 3 Jahre zum dritten Theile erneuert 
ſo zwar, daß je 3 und 6 Jahre nach der erſten 
allgemeinen Ernennung ein Drittel der vorhandenen 
Mitglieder durch das Loos ausgeſchieden, und durch 
die für 9 Jahre Neueintretenden erſetzt wird. Die 
Regierung will, wie der Bericht des Hrn. Sections⸗ 
Präſidenten Thuiller beſagt, durch dieſe Reform der 
Gemeinden eben ſo ſehr gegen Rückſchrittstendenzen, 
als gegen überkühne Neuerungen ſicherſtellen. 

Turin. Der König wird ſich am 1. März nach 
Mailand zum Karneval begeben; das geſammte diploma⸗ 
tiſche Korps begleitet ihn dorthin. Von Mailand 
kehrt der König unmittelbar nach Florenz zurück, denn 
die Verlegung der Reſidenz iſt eine definitive geweſen. 
— Am 24. haben in der Deputirtenkammer die Ver⸗ 
handlungen über die Abſchaffung der Todesſtrafe ber 
gonnen. Drei Redner, Crispi, Mancini und Maſſari, 
haben in dieſer Sitzung geſprochen; die beiden erſteren 
für, der letztere, Mitglied der Rechten, gegen die Ab⸗ 
ſchaffung der Todesſtrafe. Der Juſtizminiſter Vacca 
gab die Erklärung ab, die Regierung werde ihren 
Standpunkt in der Angelegenheit zu erkennen geben, 
ſobald im Laufe der Verhandlungen die Anſichten der 
Kammer deutlich genug zu Tage getreten ſeien. Man 
ſchließt daraus, daß die frühere Beſtimmtheit und 
Entſchiedenheit im Schooße der Regierung einigen 
Bedenken Platz gemacht habe. — Der Miniſterpräſident 
General Lamarmora iſt während ſeines Aufenthalts 
in Neapel Gegenſtand der ausgeſuchteſten Aufmerkſam⸗ 
keit von Seiten des kronprinzlichen Hofes und der 
Elite der Bevölkerung geweſen; auch Herr Ferdinand 
v. Leſſeps iſt vom Kronprinzen gaſtlich aufgenom⸗ 
men worden. 

London, 24. Febr. Unter einem Leichen⸗ 
gepränge, wie England es ſeit der Beerdigung des 
Cardinals Pole im Jahre 1558 nicht mehr geſehen 
hatte, iſt Cardinal Wiſeman geſtern Nachmittag auf 
dem katholiſchen Begräbnißplatz von Kenſal-Green 
beſtattet worden. Fünfzig ſchwarz ausgeſchlagene 
Wagen, in ihnen Prieſter, ca. 200, und Biſchöfe, 
eröffneten den Zug. An ſie ſchloß ſich der von ſechs 
Rappen gezogene Leichenwagen; dieſem folgten die 
Wagen der Verwandten und Freunde des Verſtor⸗ 
benen, die Kutſchen der Geſandten, Biſchöfe ꝛc., eine 
nicht enden wollende Reihe. Der ganze Weg von 
der Kirche zum Begräbnißplatze, über zwei Stunden 
lang, war von unzähligen Nengierigen beſetzt. 
Wenigſtens drei Viertel der Läden, welche der Zug 


paſſirte, waren geſchloſſen. Trotz der abſchreckenden 


Witterung füllte ſich der Kirchhof bis in die fernſten 
Ecken. Die Feierlichkeit unterſchied ſich von der 
Beerdigung eines jeden katholiſchen Geiſtlichen nur 
durch den Pomp und die Zahl der Leidtragenden, 
außerdem durch den Umſtand, daß die Hymnen nicht 
geleſen, ſondern geſungen wurden. 


Locales und Provinzielles. 
Danzig, den 2. März. 
[Stadtverordneten - Sitzung am 28. Febr.] 
(Fortſetzung.) 

Hr. Biber erklärt, daß er die von dem Herrn 
Oberbürgermeiſter angeführten Gründe nicht aner- 
kennen könne. — Das Princip einer gerechten Be⸗ 
ſteuerung feſthaltend, könne er der Mahl- und Schlacht- 
ſteuer niemals das Wort reden; ſie ſei der Ueberreſt 
der Acciſe, unter deren Druck unſere Eltern und 
Voreltern gelitten. Wenn der Herr Oberbürgermeiſter 
darauf hingewieſen, daß große Städte nicht ohne die 
Mahl⸗ und Schlachtſteuer beſtehen könnten, daß ſelbſt 
in Paris ſich eine ſolche Steuer als nöthig heraus⸗ 
geſtellt habe und anfrecht erhalten werde; ſo wolle 
er, Redner, darauf nur einfach entgegnen, daß es 
nicht rathſam ſei, ſich franzöſiſche Zuſtände 
um Muſter zu nehmen. Es handele ſich darum, 
für die Mahl- und Schlachtſteuer eine andere firirte 
Steuer einzuführen. Dies ſei möglich. So gut wie 
auf die Gebäudeſteuer ein Zuſchlag gefallen, eben 
ſo gut könne auch auf die Klaſſenſteuer ein ſolcher 
fallen. Hierauf ergreift Hr. Behrend das Wort. 


Ueber die Theorie der Steuern, ſagt er, ſeien ſchon 
ſo dickleibige wiſſenſchaftliche Bücher geſchrieben worden, 
daß es ihm nicht in den Sinn kommen könne, in dieſer 
Verſammlung noch theoretiſche Betrachtungen über 
Steuern anſtellen zu wollen. Es handele ſich bei der vor⸗ 
liegenden Frage aber auch durchaus um keine Theorie. 
Die Staatsregierung frage nur an, ob es nöthig 
und wünſchenswerth ſei, daß die Mahl- und Schlacht⸗ 
ſteuer aufgehoben werde. Die Beantwortung dieſer 
Frage ſei eine ſehr einfache. Daß die Mahl- und 
Schlachtſteuer eine ungerechte ſei, ſtehe unzweifelhaft 
feſt. Deshalb müſſe ihre Aufhebung angeſtrebt werden, 
und wenn alle große Communen dies ausſprächen, 
ſo würde dies ſchon der richtige Fingerzeig für die 
Staatsregierung ſein. Einzelne Cenſiten würden, 
das wiſſe man, bei der Abſchaffuug der Mahl- und 
Schlachtſteuer einen Verluſt erleiden; aber der Verluſt 
des Einzelnen und ſeine Intereſſen könnten nicht in 
die Wageſchale fallen, wenn es ſich um das Wohl 
und die Intereſſen des großen Ganzen handele. Es 
ſei behauptet worden, daß durchſchnittlich pro Kopf 
4 Thlr. für den Erſatz der Mahl- und Schlachtſteuer 
würde gezahlt werden müſſen. Durchſchnittszahlen 
ſeien beweislos und zögen für ihn, den Redner, nicht. 
Der Magiſtrat hätte nachweiſen ſollen, wie viel jeder 
einzelne CTenſit mehr zu zahlen haben würde, fo 
würde man im Stande geweſen ſein, Gegengründe 
anzuführen. Hr. Krüger habe auf Leute hinge⸗ 
wieſen, welche eine jährliche Einnahme von 3 bis 
400 Thlrn. haben und geſagt, daß dem armen Stande 
keine Ueberbürdung auferlegt werden dürfe. Das ſei 
ihm, dem Redner, aus der Seele geſprochen. 
viel beſitze, der könne auch viel Steuern bezahlen. 
Demjenigen, der ein jährliches Enkommen von 
5000 Thlrn. habe, ſei gewiß eine jährliche Abgabe 
von 1000 Thlr. leichter, als demjenigen, der 
ein kümmerliches Einkommen von 300 bis 400 Thlrn. 
habe, die Abgabe von wenigen Thalern. Man 
habe unter Anderm eingewendet, daß, wenn in 
Danzig die Klaſſenſteuer eingeführt werden ſollte, viele 
reiche Leute mit ihren Capitalien fortziehen würden. 
as ſei nicht zu befürchten. Denn wenn einmal 
die Abſchafſfung der Mahl- und Schlachtſteuer von 
der Regierung beſchloſſen werde; ſo würden dieſelben 
an jedem Orte zu gleicher Steuerpflicht herangezogen 
werden, und ſie würden deshalb keinen Grund haben, 
irgend einen Ort wegen der zu zahlenden Steuer zu 
derlaſſen. (Schluß folgt.) 
+ In der nächſten Woche wird bereits eine 


Maſchinenprobe mit der Schrauben -Corvette „Hertha“ 
ſtattfinden. 8 


+ Wie aus Kopenhagen telegraphirt iſt, liegen 
dort bereits 10 beladene — für 882775 5 
Pillau beſtimmt, wegen der Eisſperre vor Anker. 
Auch hier liegt eine Anzahl abgangsfähiger Schiffe 
bereit und andere werden per Achſe in Neufahr⸗ 
waſſer beladen, um bei der erſten Nachricht daß 
der Sund frei iſt, in See zu gehen. 

‚ Tr Der allgemeine Conſum- Verein hält morgen 
eine Verſammlung. 

+7 In der Altſchottländiſchen Synagoge wird der 
Rabbine Dr. Caſſel am nächſten Sonnabend eine 

robepredigt halten. 

+ Heute wurde der beim Turnen verunglückte 
Gefreite unter zahlreicher Betheiligung ſehr ehren- 
voll beerdigt. 

os Nächſten Montag werden im Schulzen⸗Amte 
zu Gütt land die abgepfändeten Gegenſtände der 
Hofbeſitzer, welche die Gebäude- und Grundſteuer 
zu zahlen verweigerten, und zwar drei goldene und 
zwei ſilberne Uhren, ein Kutſchwagen und ein Korb⸗ 
wagen, öffentlich an den Meiſtbietenden verkauft 
werden. 

SS Die im Berenter Kreiſe ausgebrochene epi⸗ 
demiſche Krankheit, welche namentlich Kinder und 
Säuglinge meiſtens in wenigen Stunden hinrafft, iſt 
eine Gehirn und Rückenmark⸗Entzündung (Menin- 
Silis cerebro spinalis epidemica). Dieſe Krank- 
heit iſt ſchon ſeit 1859 in der Rheingegend vor⸗ 
gekommen. Am größeſten iſt die Sterblichkeit an 
dieſer Krankheit bis jetzt im Schöneberger 
Kirchſpiele geweſen. 


Bromberg. Heute find von der Criminal⸗ 
deputation des hieſigen Kreisgerichts zwei hieſige 
Lehrer wegen Unterſchlagung von Schulgeldern, in 
Summen von 15 und 25 Thalern, zu je 6 Monaten 
Gefängniß und Verluſt der bürgerlichen Ehrenrechte 
verurtheilt. 


Stadt⸗ Theater. 
Brachvogel's neues Schauspiel: „Prinzeſſin 


ontpenſier,“ welches vorgeſtern zum Beneſiz 
Frl. Eifler zur Aufführung kam, hat auch hier 


für 


Wer 


den, auf daſſelbe geſetzten Erwartungen entſprochen. 
Es zeigt uns den Dichter, der ſich mit ſeinem 
„Narziß“ glänzend Bahn brach, in ſeiner ganzen 
Eigenthümlichkeit und auf derſelben Höhe, welche er 
bei der Schöpfung des genannten berühmten Trauer⸗ 
ſpiels einnahm. Der hiſtoriſche Stoff des neuen 
Schauſpiels iſt der Zeit der Franzöſiſchen Geſchichte 
entnommen, welche unter dem Namen Fronde bes 
kannt iſt. — Der Dichter iſt bei der Behandlung 
deſſelben für ſeinen Zweck mit großer, ja, man 
möchte ſagen: mit zu großer Freiheit zu Werke ge— 
gangen. Denn man erkennt aus ſeinem Stück jene 
Zeit kaum wieder. Wer von einem Drama ſtrenge 
hiſtoriſche Wahrheit verlangt, der wird nicht mit 
dieſer „Prinzeſſin Montpenſier“ zufrieden ſein. Ein 
ſolches Verlangen wird aber in der Regel von dem 
großen Publicum nicht geſtellt. Daſſelbe iſt faſt 
immer zufrieden, wenn es durch ein Bühnenwerk 
angenehm unterhalten, poetiſch angeregt und in 
Spannung verſetzt wird. Dieſen Zweck erfüllt 
Brachvogel's neues Stück mit ebenſoviel Geiſt wie 
Phantaſie im vollſten Maße, und deßhalb darf es 
ſeines Erfolges überall gewiß ſein. Die Darſtellung, 
welche ihm auf der Bühne unſeres Stadt-Theaters 
zu Theil wurde, muß als eine höchſt fleißige und 
lobenswerthe bezeichnet werden. Frl. Eifler, welche 
im Befitz der Titelrolle war, fand in derſelben Ger 
legenheit, ihr ſchönes und reiches Talent in das 
glänzendſte Licht zu ſetzen. Die junge Künſtlerin 
hatte ihre ſchwierige Aufgabe mit Geiſt und einem 
pſychologiſchen Verſtändniß erfaßt, welches in der 
That überraſchen mußte, und ſo gelang es ihr denn 
auch, dem Zuſchauer den Prozeß in einem weib— 
lichen Gemüth, welcher den harmloſen Sinn und 
die Schüchternheit eines einfachen Mädchens zu ſeinem 
Urſprung hat, aber zum Heroismus anſchwillt, in 
ergreifender Weiſe klar darzulegen und in dem Herois— 
mus ſelber mit den Mitteln des Geiſtes eine im- 
ponirende dramatiſche Kraft zu offenbaren. Das 
Publikum belohnte die Leiſtung der gefeierten 
Beneficiantin mit rauſchendem Beifall und reichen 
Blumenſpenden, wie es überhaupt Alles that, was 
dieſen ihren Ehrenabend gewiß zu einem unvergeß⸗ 
lichen für ſie machen wird. Hr. Jürgan war im 
Beſitz der Rolle des „Tarascon“ und brachte dies 
ſelbe durch die Meiſterſchaft ſeiner Declamation zur 
einſchlagendſten Wirkung. Derſelbe hat ſich durch 
dieſe Leiſtung wieder als ein Künſtler gezeigt, der 
unter den Schauſpielern der Gegenwart in der That 
ein rara avis iſt. — Herr Bergmann ſpielte die 
Rolle des jungen Königs von Frankreich mit edlem 
Feuer und ſchwungvoll. Von den übrigen Mitglie- 
dern nennen wir die Hrn. Heßler und Freytag, 
wie die Damen Frl. Lüdt und Frau Wo iſch mit 
der wärmſten Anerkennung. Eine öftere Wieder⸗ 
holung des anziehenden Schauſpiels darf unzweifel⸗ 
haft erwartet werden. 


Vermiſchtes. 

* Nr. 7 des Schulblatts für die Volks⸗ 
Schullehrer der Provinz Preußen enthält folgende 
leſens⸗ und beherzigungswerthe Anſprache an die 
Herren Agenten, Mitglieder und Gönner 
des Peſtalozzi-Vereins für die Provinz 
Preußen: 

Ernſt und hoch betrübend iſt die Angelegenheit, 
in welcher wir diesmal, theuerwerthe Kollegen und 
Freunde, zu Euch ſprechen. Ein Tempel, hoch und 
hehr, den die reine, freie, unbeeinflußte Liebe ge- 
gründet, in dem ſie freudig und reich ihre gottwohl⸗ 
gefälligen Opfer darbringt, in deſſen heiligen Hallen 
die Thränen getröſteter Wittwen und Waiſen, in 
freudigem Danke dem Allerhöchſten fließen, er ſoll 
niedergeriſſen: unſer Peſtalozzi⸗Verein, er 
ſoll in Trümmer geſchlagen werden. 

Beachten Sie den Inhalt folgender Schriftſtücke: 

Königsberg, 24. Januar 1865. 

Ew. Hochwürden n 
überfende ich hiemit im Vertrauen auf Ihre gütige Mit- 
wirkung beifolgende Erklärung mit der ergebenſten Bitte, 
in Ihrem Aufſichtskreiſe die Lehrer, die die ausgeſprochene 
Anſchauung theilen, zur Unterzeichnung aufzufordern, 
unter denſelben einige geachtete Namen auszuwählen und 
uns recht bald namhaft zu machen, damit wir in die 
Oeffentlichkeit treten können. 

In beſonderer Hochachtung Ew. Hochwürden 

N ergebener 


Dembowski. 
An den Herrn Superintendenten N. N. Hochwürden. 


Der beſtehende Peſtalozzi⸗Verein unſerer Provinz 
ſieht das Schulblatt für die Volksſchullehrer der Provinz 
Preußen als das zur Beſprechung der Vereins. Intereſſen 
beftimmte Organ an, und hat die ſtatutenmäßig feſtge⸗ 
ſetzte Hauptverſammlung der Mitglieder mit der ſoge⸗ 
nannten Provinzial⸗Lehrer⸗Verſammlung vereinigt. Die 
Unterzeichneten ſehen ſich dadurch von aller Einwirkung 
auf die Vereinsthätigkeit ausgeſchloſſen, da das genannte 


Blatt und die Provinzial-Lehrerverſammlung Tendenzen 
verfolgen, an denen ſie ſich nach ihren Anſchauungen 
nicht betheiligen können. Indem ſie deshalb hiemit 
öffentlich erklären, daß fie aus dem beſtehenden Verein 
ausſcheiden, zeigen ſie zugleich ihren Geſinnungsgenoſſen 
an, daß fie zur Bildung eines neuen Peſtalozzi⸗Vereins 
zuſammen getreten ſind, der unter Feſthaltung des 
Zweckes und der weſentlichen Beſtimmungen des alten 
Statuts der guten Sache ohne alle Neben⸗Rückſichten 
dienen und den Volksſchulfreund als das Vereinsorgan 
anſehen wird. 


Was iſt's alſo, das die bisherigen Freunde von 
unſerm Vereine abwendig machen ſoll? That der 
Verein ſeine Schuldigkeit nicht? Vertheilten ſeine 
Leiter ungerecht und unparteiiſch die Gaben der Liebe? 
O nein, das ſagt man nicht, denn man vermag der 
Verwaltung deſſelben keinen ſtichhaltigen Vorwurf zu 
machen. Der Berein hat in den Augen ſeiner 
Widerſacher nichts weiter verbrochen, als daß er das 


Schulblatt als ſein Organ anſieht und die „ſtatuten⸗ 


mäßig feſtgeſetzte Hauptverſammlung ſeiner Mitglieder 
mit der ſogenannten Provinzial⸗Lehrer⸗Verſammlung 
vereinigt.“ 

Daß der Peſtalozzi⸗Verein ein Organ braucht, 
geben auch unſere Gegner zu, denn ſie wollen den 
„Volksſchulfreund“ als das Organ ihres neuen 
Peſtalozzi-Vereins anſehen. Daß wir das Schulblatt 
bis jetzt als unſer amtliches Organ benutzten, darin 
fand man drei und ein halbes Jahr hindurch kein 
Arg; daß wir in dieſer Zeit aber auch dem Volks⸗ 
ſchulfreunde, obgleich er nur vier- bis ſechsmal jährlich 
erſchien, von dem Vorſtande ausgehende Mittheilungen 
über unſere Vereins- Angelegenheiten machten, daran 
möchten wir einfach erinnern. Haben denn aber die 
Herren, welche ſo ſchnell und eifrig die Axt an ein 
Werk legen, dem ſie, — wir rufen ſie ſelbſt zu Zeugen 
auf! — ſo oft ihre Billigung und Anerkennung aus⸗ 
geſprochen, den Verſuch gemacht, den neuen Volksſchul⸗ 
freund uns als Organ unſeres Peſtalozzi⸗ Vereins 
anzubieten? Können oder wollen ſie behaupten, daß 
wir ihr Anerbieten zurückgewieſen haben würden? 

Der erſte Vorwurf gegen unſern Peſtalozzi⸗Verein 
fällt ſomit in nichts zuſammen. Wie ſieht's mit dem 
zweiten aus? 

Der Peſtalozzi-Verein hat ſeine zweite und dritte 
Hauptverſammlung mit den Provinzial-Lehrer-Ver⸗ 
ſammlungen zuſammengelegt. Es geſchah dies auf 
ausdrückliches Verlangen der Mitglieder des Vereins, 
und von einem Einfpruche feiner heutigen Widerſacher 
iſt nichts laut geworden. Man billigte es vielmehr 
allgemein, daß man den Lehrern nicht zwei Reiſen in 
einem Jahre zumuthete; dazu kam, daß die erfte 
Hauptverſammlung, welche geſondert von der Provinzial⸗ 
Lehrer-Verſammlung am 31. Juli 1862 in Königsberg 
ftattfand, nur ſehr ſpärlich beſucht war: ſelbſt 
Herr Seminar-Direftor Dembowski, der 
jetzt aus Bedauern darüber, daß er „von aller Ein- 
wirkung auf die Vereinsthätigkeit ausgeſchloſſen“, einen 
Verein, dem er bis dahin fördernder Wohlthäter ge⸗ 
weſen, beſeitigen möchte, war nicht erſchienen. 

Erſt in neuerer und neueſter Zeit iſt alſo das 
Verlangen der Widerſacher unſeres Vereins nach 
„Einwirkung auf die Vereinsthätigkeit“ 
erwacht — und dieſes Verlangen iſt, wir müſſen 
es hier ausſprechen, die Haupttriebfeder ihres 
Auftretens gegen den Verein; denn die 
„Tendenzen, welche Schulblatt und Provinzial-Lehrer⸗ 
Verſammlungen verfolgen“, ſind unwandelbar dieſelben 
geblieben. Wenn aber Herr Direktor Dembowski und 
Genoſſen das Verlangen nach „Einwirkung auf die 
Vereinsthätigkeit“ haben, warum treten fie nicht offen 
in unſere Verſammlungen und machen ihre Anſprüche 
und ihren Einfluß geltend? Wir werden ihnen jederzeit 
die Ehre und die Arbeit, welche die Führung des 
Peſtalozzi⸗Vereins mit ſich bringen, abtreten, falls 
ſie das Vertrauen der Mitglieder an die 
Spitze des Vereins ſtellt. Warum aber 
hinter unſerm Rücken auftreten und für den 
Abfall werben? Warum Unkraut ſäen unter den 
Weizen? Warum auf die Schwäche und den 
Servilismus ſpekuliren? Iſt dieſes Verfahren ein 
Beweis für die eigene Stärke und die Lauterkeit der 
Abſicht? — Die da Wind ſäen, werden Sturm ernten! 

Alſo nicht um ſeines Zweckes willen möchte man 
unfer Werk umſtoßen, ſondern nur, weil man „Ein⸗ 
wirkung auf die Vereinsthätigkeit“ gewinnen 
will. Der neue Verein ſoll aber auch mit „Feſthaltung 
des Zweckes und der weſentlichen Beſtimmungen des 
alten Statuts der guten Sache ohne alle Neben- 
rückſichten dienen“. 

In dieſen letzten Worten liegt der einzige Vorwurf, 
der gegen die Verwaltung unſeres Vereins gemacht 
iſt. Wir ſollen alſo der guten Sache nicht „ohne 
alle Nebenrückſichten gedient haben.“ Es iſt 
nicht unſere Aufgabe, uns gegen Vorwürfe zu ver 


theidigen, die unberechtigt und unbegründet erhoben 
ſind; wir weiſen ganz einfach auf die offen vor aller 
Augen liegenden ausführlichen Berichte über die Wirk⸗ 
ſamkeit des Peſtalozzi⸗Vereins hin und haben abzu⸗ 
warten, bis uns „Nebenrückſichten“ namhaft 
gemacht werden, welche uns zum Vorwurfe gereichen. 
Wir — das dürfen wir mit freudigem Stolze ein⸗ 
geſtehen — haben ohne alle „Nebenrückſichten“ dem 
Vereine gedient. Wir haben ohne Rückſicht auf 
Geſundheit und pekunjäre Verwerthung unſerer freien 
Zeit für den Verein gearbeitet und gewacht, wenn 
andere ihrem Vergnügen oder Verdienſte nachgingen, 
ſich längſt dem ſüßen Schlummer hingaben. Wir 
haben ohne Rückſicht auf Weib und Kind für den 
Verein am Schreibtiſche geſeſſen, Packete gebunden 
und zur Poſt geſchleppt. Wir haben ohne auch nur 
einmal an uns ſelbſt zu denken, Gratifikationen für 
unſere Arbeiten dankend zurückgewieſen: — und nur 
ſo iſt es mit Unterſtützung gleichthätiger Agenten und 
opferfreudiger Mitglieder und Gönner möglich ge⸗ 
worden, daß der Verein bis jetzt 3880 Thlr. an 
Unterſtützungen auszugeben und dennoch ein Fonds⸗ 
Kapital von 3575 Thlrn. anzuſammeln vermochte. 
Dies ſind unſere „Nebenrückſichten“, die wir 
eben ſo offen eingeſtehen, als die Widerſacher unſeres 
Vereins die ihrige eingeſtanden: „Einwirkung auf die 
Vereinsthätigkeit.“ Das ſind die Erfolge der freien 
und freudigen, der ſelbſtſtändigen und un⸗ 
bevormundeten Thätigkeit der Volksſchullehrer. 


Was leiſteten dagegen ähnliche Unternehmungen, 
die nicht aus freiem Antriebe der Lehrer 
hervorgingen? 


Die Unzulänglichkeit der Unterſtützungen, welche 
die beſtehenden Regierungs-Wittwen⸗Kaſſen liefern, 
ſind zur Genüge bekannt und haben die Lehrer zur 
Gründung einer eigenen und freien Wittwenkaſſe 
geführt. 

Für die Emeriten unſerer Provinz ſammeln 
Regierungs⸗Organe bereits 28 Jahre — faſt ein 
Menſchenalter hindurch —: das Geld liegt todt und 
ſtill, und die alten Eremiten eſſen nach wie vor ihr 
Hungerbrot mit Thränen. Wieder ein freier 
Verein der Lehrer will es verſuchen, ihre Thränen 
zu trocknen. 

Da habt Ihr, geliebte Kollegen und Freunde, 
die Erfolge der freien und ſelbſtthätigen Vereinigung 
und die der aufgenöthigten — wählet! 

Wir wiſſen, was Ihr uns entgegnen wollt! Ihr 
bliebet gern treu dem Peſtalozzi-Verein, unſerm Herzens⸗ 
kinde, das uns jetzt als ein Kind der Schmerzen doppelt 
theuer werden muß, aber — aber — aber! 

Die „Aber“ müſſen verſtummen gegen das 
kategoriſche. „Du ſollſt.“ Und Du ſollſt, was 
Du bisher geliebt, nicht haſſen! Könnteſt Du das 
auch?! Du ſollſt ein Mann ſein und über die Gaben 
Deiner Liebe frei verfügen ohne Rückſicht auf Gefallen 
oder Mißfallen! Du ſollſt als Chriſt die Gottes- 
furcht ſetzen über die Menſchenfurcht! Du ſollſt als 
Vater, als armer Vater, deſſen Kinder, ſtirbſt Du 
früh, hilflos und verlaſſen daſtehen, einen Peſtalozzi⸗ 
Verein als den möglichen Retter und Tröſter der 
Waiſen anſehen; denn Du weißt es, nur Einigkeit 
macht ſtark, Zerſplitterung iſt Vernichtung. Darum 
erhalte, was Du haſt, hilf nicht mit einreißen das 
Gebäude, in welchem die Waiſen Deiner Kollegen — 
und, Gott verhüte es! vielleicht auch bald die Deinen 
— ſo glücklich wohnen! — Bleibe treu dem Peſta⸗ 
lozzi⸗Verein! 

Ihr aber, Ihr Freunde und Gönner unſeres 
Vereins, die Ihr niemand Über Euch habt, als Gott 
int Himmel und Euern Willen, die Ihr mit Freude 
blicket auf das Streben der Lehrer, ſich ſelbſt zu 
helfen durch freie Vereinigung, — unterftüget auch 
ferner treulich uns Schwache, bleibet treu unſern Waiſen! 

Und thun wir ſo alle unſere Schuldigkeit, ſo 
wird Gott das Werk, auf das er bisher mit reichlich 
ſegnendem Wohlgefallen blickte, nicht vergehen laſſen; 
ſo wird unſer erhabenes Gebäude nicht zerbrechen 
vor dem Andrange der Wirerſacher. Wie ſollte 
aber auch die Kraft der Liebe, welche hunderte von 
Waiſen umfaßte und hegte, tröſtete und erfreute, 
urplötzlich ermatten! Kann ſie das auf das bloße 
Kommandowort eines Menſchen?! Die Liebe höret 
nimmer auf, und Gott iſt ſtets mit denen, die ihn 
nicht verlaſſen und ſich ſelbſt nicht aufgeben. Darum: 
iſt Gott für uns, wer mag wider uns fein? 

Mit Gott laſſet uns weiter Thaten thun! 

Königsberg, den 15. Februar 1865. 
Der Vorſtand des Peſtalozzi⸗Vereins 
für die Provinz Preußen. 

H. Friſchbier. H. Klein. H. Glaſer. 

N. Meier. Ed. Sack. 


Anmerkung. Die Herren Agenten und alle 
Freunde und Gönner unſeres Vereind erſuchen wir, für 


möglichſt weite Verbreitung dieſer Anſprache gütigſt Sorge 
tragen zu wollen; den geehrten Redaktionen der poli⸗ 
tiſchen Zeitungen und Zeitſchriften in der Provinz, welche 
dem Peſtalozzi-Verein fo oft ſchon ihre freundlich ⸗wohl⸗ 
wollende Theilnahme geſchenkt, empfehlen wir dieſelbe zur 
geneigten Berüsſichtigung angelegentlichſt. 


* [Naturtrieb oder Verſtand?] Einer 


meiner Freunde, erzählt Carl Vogt in feinen zoolo⸗ 


giſchen Briefen, machte folgende Beobachtung. Die 
Ameiſen fraßen ihm die Früchte eines Kirſchbaumes 
weg. Um ſie abzuhalten, beſchmierte er den Stamm 
ringsum in der Breite eines Zolles mit Tabacks⸗ 
ſchmirgel, den er zu dieſem Behufe geſammelt hatte. 
Die Ameiſen, welche in Schaaren den Baum hinauf⸗ 
zogen, kehrten an dem übelriechenden klebrigen Ringe 
um; die, welche von dem Baume zurückkehren 
wollten, wagten nicht, den Ring zu überſchreiten, 
ſondern kletterten wieder hinauf und ließen ſich von 
den Aeſten zur Erde fallen. Der Baum war bald 
von ſeinen zudringlichen Gäſten befreit. Nach kurzer 
Zeit aber marſchirten die Ameiſen in Schaaren an 
dem Stamme hinauf. Jede trug in ihren Kiefern 
ein Stückchen Erde, und mit äußerſter Vorſicht 
wurde ein Bällchen neben das andere auf den 
Tabaksſchmirgel gelegt und ſo nach und nach eine 
wahrhaft gepflaſterte Straße hergeſtellt, welche die 
Thiere mit großer Emſigkeit befeſtigten und ver- 
breiterten, bis ihr Durchmeſſer etwa einen halben 
Zoll betrug. Nun konnten fie aufs Neue mit 
Sicherheit den Baum hinaufklettern, der auch in der 
That bald mit Näſchern bevölkert war. 


Schiffahrt im Hafen zu Neufahrwaſſer 
pro Monat Februar 1865. 
Eingek.: Segelſch. 1 Abgeſ.: Segelſch. 3 


do. Dampfſch. 2 do. Dampfſch. 1 
Summa 3 Sch. Summa 4 Sch. 


Davon kamen aus: 


Davon gingen nach: 
3 däniſchen Häfen 


— engliſchen 3 
— ſchwed. u. norwegiſchen 1 
3 4 


Von den eingekommenen Schiffen hatten geladen: 
Ballaſt 3 Schiffe. 

Von den abgeſegelten Schiffen hatten geladen: 
Verſchied. Getreide 2; Holz, verſchied. Getreide u. div. 
Güter je 1 Schiff. 


Börſen- Verkäufe zu Danzig am 2. März. 

Weizen. 100 Laſt, 131.32pfd. fl. 410; 130pfd. 
fl. 390, 402; 128pfd. fl. 3875; 128. 29pfd. fl. 370, 
380, 3923; 124. 25pfd. roth fl. 330; 120. 21pfd. 
fl. 320, Alles pr. 8öpfd. 

Roggen, 120. 21pfd. fl. 213; 124. 25pfd. fl. 2203; 
127 pfd. fl. 231; 130 pfd. fl 237 pr. 818pfd. 

Kleine Gerſte, 110pfd. fl. 156 mit Geruch. 

Hafer fl. 141. 

Grüne Erbſen fl. 276 pr. 90pfd. 


Courſe zu Danzig am 2. März. 


Brief Geld gem. 
— — 144 


Hamburg kurz 
o. 2 Mongte 115 
Staats⸗Schuldſcheine — 
Weftpr. Pf.⸗Br. 35 84 — — 
do. 5 23 
Staats⸗Anleihe 5% - . — — 106 
Pr. Rentenbriefe . . — — 978 


Zahnpreiſe zu Danzig am 2. März. 
Weizen 120—130pfd. bunt 52—62} Sgr. \ 
120—132pfo.bellb. 54—68 Sgr. pr. 8öpfd. ZG. 
Roggen 120 De: 12 Sgr. pr. 818 pfd. 3.-G. 
Erbſen weiße Koch⸗ 47—49 Sgr. 
do. Futter- 42 46 Sgr. | pr. 9opfd. 3.-G. 
Gerſte kleine 106 —112pfd. 26—31 Sgr. 
große 112—119pfd. 31—35 Sgr. 
Hafer 70 —80pfd. 22— 25/26 Sgr. 
Spiritus 137 Thlr. 


— — —b — — -̃ — — ——uy-.ę —— —uv„ 
N itte“ 

Die „Vacanzen⸗Liſte 
für Stelleſuchende aller Brauchen und Chargen, 
welche in jeder Nummer (Dienſtags) Hunderte von offenen 
Stellen für Lehrer, Gouvernanten, Kaufleute, Landwirthe, 
Forſtbeamte, Aerzte, Chemiker, Techniker, Beamte aller 
Art) von höchſter bis zur geringſten Charge), Künftler, 
Handwerker ꝛc. unter genauer Namensangabe der 
Principale mittheilt, iſt pro 1 Monat für 1 , — 
pro 3 Monate für 2 zu beziehen, und wird 
umgehend die erſte, ſowie alle ferneren Nummern nach 
allen Orten franco und prompt überfandt von 

A. Netemeyer's Zeitungsbureau 
in Berlin. 
r Wiese bereits fünf Jahre erscheinende 
Zeltung empfiehlt sich von selbst, da durch 

dieselbe nachweislich schon an 8000 Personen gute 
Stellen erhalten haben und die Vermittelung von 
Commissionairen ganz überflüssig wird. — Vor Nach- 
ahmungen, welche unsere Stellen 8 Tage später 
nachdrucken, weim dieselben längst besetzt sind, 
wird gewarnt, Principäle haben die Ankündigung 
offener Stellen gratis, 

Bestellungen für Danzig und Umgegend 
werden bei Edwin Groening angenommen, 


Meteorologiſche Beobachtungen. 


1 333,51 | + 1,5 20. mäßig, bewölkt. 
2 2 334.06 | -+ 1,0 Südl. flau, dick mit Nebel. 
12 334,14 + 23 do. do. do. 


Angekommene Fremde. 
Engliſches Haus: 

Gutsbeſ. Uphagen n. Gattin a. Schlanz. Fabrik⸗ 
beſ. Heckmann a. Berlin. Fabrikant Jäger a. Elberfeld. 
Die Kaufl. Krauſe, Großmann u. Potthoff a. Berlin, 
Hoſe a. Frankfurt a. M., Buff a. Osnabrück, Hetzler a. 
Dresden u. Ullmann a. Mainz. 

Hotel de Berlin: 

Die Kaufl. Kömpler a. Erfurt, Schatt a. Mann⸗ 

heim u. Lilienfeld a. Mainz. 
Walter's Hotel: 

Rittergutsbeſ. Schröder a. Beuten. Kaiſerl. Ruff. 
Hof⸗Schauſpieler Gerſtel a. St. Petersburg. Die Kaufl. 
Stein a. Königsberg u. Flickenſchild a. Hamburg. Buch⸗ 
händler Schlömp a. Elbing. 

Hotel zum Kronprinzen: 

5 Die Kaufl. Gaffirer a. Breslau, Holder Egger, 
Sieler u. Charles a. Berlin u. Lenzner a. Stettin. 
Sämereibändler Maladinski a. Bromberg. Overförſter 
Otto u. Oberſchulze Claaſſen a. Kobbelgrube. Die Ritter⸗ 
gutsbeſ. Buſch a. Gr. Gutzkow u. Heyne n. Famille 
a. Stangenberg. Bahnhofs» Beamter Strick n. Gattin 


a. Warſchau. N 
Hotel d'Oliva. 

Die Kaufl. Lindner a. Breslau, Steiner u Nathanſon 
a. Berlin. Rentier Lehmann a. Gypniewo. Candidat 
Wilke a. Clonowo. 

Hotel de Thorn: 

Die Gutsbeſ. Poſt a. Marienburg u. Lohmann a. 
Bromberg. Fabrikbeſ. Schubert a. Stargard in Pomm. 
Die Kaufl. Greiſer a. Memel, Müller a. Magdeburg, 
Hämmerling a. Hannover u. Beilke a. Braunſchweig. 
Disponent Groche a. Gordanhütte, Inſel Wollin. 


Bekanntmachung. 

Ey“ der Kaufmannſchaft gehörige, hierſelbſt auf 

dem Walle belegene maſſive Wohnhaus, deſſen 
obere Etage von der Reſſourcen-Geſellſchaft für eine 
Jahresmiethe von 250 % J benutzt wird und worin 
ſich namentlich auch ein großer Saal u. ein geräumiges 
Billardzimmer befinden, ſoll mit der dazu gehörigen 
Kegelbahn, Stallgebäuden, Hofraum, Garten und 
Wieſenwachs im Wallgrunde vom 1. October d. J. 
anderweitig auf 6 Jahre öffentlich vermiethet werden 
und habe ich im Auftrage der hieſigen Kaufmannſchaft 
einen Bietungs Termin 
auf den 10. März c., Nachm. 3 Uhr, 

in meinem Geſchäftslocal 
angeſetzt, wozu ich Bieter mit dem Bemerken einlade, 
daß die Vermiethungs⸗ Bedingungen jederzeit bei mir 
und dem Conſul Herrn Hermann Rüfter hier 
einzuſehen ſind und daß ſeit Jahren die Reſtauration 
mit Erfolg in dem Grundſtücke betrieben worden iſt. 

Stolp, den 6. Februar 1865. 
Henkel, Juſtizrath. 


Stadt - Theater zu Danzig. 
Freitag, den 3. März. (5. Abonnement No. 20.) 
Zum erſten Male wiederholt: Prinzeſſin Mont⸗ 
penſier. Schauſpiel in 5 Akten von Brachpogel. 
Sonnabend, den 4. März. (6. Abonnement No, 1.) 
Haus Lange. Schauſpiel in fünf Acten von 
Paul Heyſe. 
FFP EEE EEK 
on heute ab wird das Fleiſch der in dem A 
* Geſchäfte des Hrn. Paul, 2. Damm 12, + 
& geſchlachteten Schweine von mir mikroskopiſch 2 
7 auf Trichinen unterſucht werden. 9 


Danzig, 1. März 1865. 
Medieinalrath Dr, Keber. 
Vieh⸗Import Gefchärt 
ieh⸗Import⸗Geſchäft 
Danzig. 

Um den mehrfachen Anforderungen zu genügen, 
habe ich mein Vieh Import Geſchäft in 
der Art erweitert, daß ich von jetzt ab Vieh aller 
Arten und Länder aus den beſtrenommirteſten Quellen 
beziehe. Beſtellungen werden jeder Zeit entgegen- 
genommen und prompt ausgeführt. 


Christ. Friedr. Keek. 


— 33 

Eine junge Dame, die bereits feit mehreren 
Jahren als Erzieherin fungirt, ſucht zu Oſtern ein 
Engagement. Gefällige Offerten werden erbeten unter 
Litt. P. B. in der Expedition dieſer Zeitung. 


wichtig, iſt folgendes in jeder Buch⸗ 

Allen See vortäthige Schrifichen: 

Geſchlechls⸗ — — Soma, 

Kranken durch nie und Pollutionen. 

Von Dr. Retau. Preis 5 Sgr. 
Hilfeſuchende finden hier den 

ſicherſten Heilweg! 


Verantwortliche Redaction, Druck und Verlag von Edwin Groening in Danzig. 


